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Kollaborative 
Fäden nach Basel
Neue Bücher porträtieren den chinesischen 
Künstler Ai Weiwei als Architekten

Von Tilo Richter

Fotograf, Architekt, Bildhauer, Blogger, 
Vordenker, Gesellschaftskritiker – der 
chinesische Künstler Ai Weiwei vereint 
erstaunlich viele Facetten kreativer 
Arbeit in einer Person. Zwei neue Publi­
kationen widmen sich dem architekto­
nischen Œuvre dieses Mannes, der 
unlängst als einflussreichster Künstler 
unserer Zeit bezeichnet wurde. 

Anders als bei vielen anderen Künst­
lerinnen und Künstlern sind Ai Weiweis 
Arbeiten geprägt von Aspekten des 
Vernetztseins und der Kollaboration – 
innerhalb seines eigenen Schaffens, 
aber auch im Verbund mit dem Werk 
anderer. Wie mit unsichtbaren Fäden 
sind seine Projekte untereinander ver­
knüpft, und von diesen reicht wiederum 
eine Vielzahl von Fäden zum Tun ande­
rer kreativer Köpfe. Nicht im zurück­
gezogenen Selbstbezug, sondern im 
forcierten Austausch mit anderen ent­
wickelt Ai seine Vorhaben – künstleri­
sche ebenso wie architektonische. Erste 
Bauentwürfe entstanden 1999; seit 
2003 arbeitet er mit dem Team von Fake 
Design zusammen, einem Studio, das er 
zur Umsetzung seiner architektonischen 
Ideen gegründet hat.

Impulse im Netzwerk
Eindrucksvollstes Zeugnis von Ai 

Weiweis Netzwerkdenken in der Archi­
tektur ist das Projekt «Ordos 100», das 
er 2008 für die 1,4-Millionen-Stadt 
Ordos in der Inneren Mongolei im Nor­
den Chinas konzipierte. Der Künstler 
nahm in diesem Fall die Position des 
Kurators ein und beauftragte das Basler 
Architekturbüro Herzog & de Meuron, 
eine Liste mit 100 Büros aus aller Welt 
zusammenzustellen, die Entwürfe für je 
eine Ordos-Villa liefern. Alle Villen zu­
sammen sollen in einem «Culture and 
Creative Industrial Park» vereint wer­
den, der sich auf einer Fläche von mehr 
als 200 000 Quadratmetern ausbreiten 
soll. Ai ging es dabei weniger um die 
Umsetzung eines konkreten Baupro­
jekts als vielmehr um einen Impuls für 
die vernachlässigte Architekturdiskus­
sion in China, wo seiner Meinung nach 
mehr gebaut als über das Bauen gespro­
chen wird, während es im Westen genau 
umgekehrt sei. 

Ai involvierte sich folglich erst wie­
der stärker in dieses Projekt, als die aus 
27 Ländern eingereichten Pläne für 
Bauten einer Kritik unterzogen werden 
konnten. Abgesehen davon, dass «Ordos 
100» wohl von Anfang an als blosse Stu­
die verstanden werden musste, bleibt 
hier der Ansatz fragwürdig, Häuser zu 
je 1,5 Millionen Dollar in dieser Häu­
fung nebeneinanderzusetzen. 

Reto Geiser, Architekt und Mitautor 
einer vom Bregenzer Kunsthaus heraus­
gegeben Ai-Monografie, betrachtet 
daher weniger die Architektur selbst als 
den zentralen Aspekt des Kollaborativen 
in Ai Weiweis Schaffen: «Kooperation 

ist der Schlüssel zu all seinen Aktivitä­
ten.» Der Künstler selbst formuliert das 
Prinzip seiner Arbeit so: «Den originel­
len Gedanken fasst das Individuum, der 
mächtige Gegenstand dagegen entsteht 
durch kollektive Weisheit.»

Akzeptanz der Vergänglichkeit
«Ordos 100» dokumentiert zugleich 

eine enge Verbindung Ai Weiweis zu 
Basler Architekturbüros. Nicht weniger 
als 15 Projekte steuern hiesige Architek­
tinnen und Architekten bei, darunter 
Christ & Gantenbein, Ines Huber, Luca 
Selva oder Miller Maranta. Auch die 
Basler HFF Architekten (Herlach, Hart­
mann, Frommenwiler) haben eine Villa 
für «Ordos» entworfen, kooperierten 
aber schon zuvor mit Ai Weiwei: 2007 
für die Artfarm bei New York, 2006 für 
die Tsai Residence ebenfalls bei New 
York oder 2005 für Tree House in Yun­
nan/China. 

Den Auftakt zu diesen Basel-Peking-
Verbindungen bildete die Kollaboration 
von Ai Weiwei mit Herzog & de Meuron 
für das Projekt eines Geschäfts- und 
Kulturzentrums, des Jingdong New Dis­
trict, in der ostchinesischen Provinz 
Zhejiang, das jedoch nicht realisiert 
wurde. Als «Vogelnest» weltbekannt ist 
dagegen das 2004 vollendete National­
stadion von Peking, erbaut für die Olym­
pischen Sommerspiele 2008, für das 
Herzog & de Meuron eng mit Ai Weiwei 
zusammenarbeiteten. Die ambivalente 
Position Ais – als künstlerischer Berater 
in einem Prestigeprojekt des chinesi­
schen Staats und Regimekritiker in 
einer Person – wurde offensichtlich, als 
sich der Künstler vor der Fertigstellung 
des «Vogelnests» von diesem Bau dis­
tanzierte. Gleichwohl zählt es zu seinem 
Werk und dokumentiert dessen durch 
äussere Umstände bedingte Bipolarität.

Während Ai Weiwei bei vielen seiner 
Projekte davon ausgeht, Bauten für eine 
vergleichsweise kurze Zeitspanne zu 

entwerfen, gibt es in der Welt westlicher 
Architekten den Aspekt des Vergäng­
lichen noch nicht einmal ansatzweise. 
Hier wird «für die Ewigkeit» gebaut, 
während chinesische Bauvorhaben mit­
unter von Anfang an mit einem Verfalls­
datum ausgestattet sind. So erhielt Ai 
Weiwei für die Nutzung seines Studios 
eine Frist von 20 Jahren; folglich war 
auch der Prozess vom Entwurf bis zum 
fertigen Bau dieser Disposition ange­
passt: Die Skizze für das Gebäude ent­
stand an einem Nachmittag auf einer 
Papierserviette, ausgeführt hat man das 
unprätentiöse Bauwerk in nur 100 Ta­
gen. Auswahl und Verarbeitung der Ma­
terialien erfolgten unter betont pragma­
tischen Gesichtspunkten und entstan­
den ist eine kaum von Subjektivität oder 
Individualität geprägte Nutzarchitek­
tur. Ai selbst bezeichnet das Ergebnis 
dieser Methode als «gewöhnlich» – im 
Grunde das Gegenteil dessen, was ein 
hiesiger Architekt seinen Bauten als 
Attribut geben möchte. 

«Gewöhnlich» darf in diesem Zu­
sammenhang jedoch nicht gleichgesetzt 
werden mit belanglos. Ai Weiweis Ge­
wöhnlichkeit ist nichts weniger als das 
sinnvolle Zusammenspiel von Material­
treue, Ökonomie, Funktionalität und 
nicht zuletzt Ethik. Seine Bauwerke sind 
moralischen Werten verpflichtet, was 
sie – kurioserweise entgegen seiner 
eigenen These – im Vergleich zur ge­
sichtslosen Investorenarchitektur oder 
zur elitären «Starchitecture» im heuti­
gen Peking schon wieder zur ausser­
gewöhnlichen Architektur macht. 

Und noch ein weiterer Aspekt des 
Temporären spielt bei Ai Weiwei eine 
zentrale Rolle. Seine Arbeit als Archi­
tekt versteht er selbst nur als Inter­
mezzo. Schon 2006, nach etwa fünf 
Jahren Involviertsein in Bauprojekte, 
formulierte er, dieser Branche nur zeit­
lich begrenzt treu bleiben zu wollen. 

Raum für Poesie
Wie in seinen künstlerischen Arbei­

ten öffnet Ai Weiwei auch in seinen Ar­
chitekturen Fenster in narrative Welten. 
Nachgerade poetisch erscheint seine 

kaum noch als architektonischer Ent­
wurf zu lesende Installation «Moon 
Chest» aus dem Jahr 2008. Hier ergibt 
sich aus der Abfolge von acht ähnlichen, 
doch geometrisch verschieden aufge­
bauten Holzkörpern der Verweis auf die 
Phasen des Mondes. 

Handwerkliche Tradition und das 
im chinesischen Möbelbau tradierte 
Huanghuali-Holz stehen hier in engs­
tem Kontext zu naturwissenschaftli­
chen Phänomenen, für die sich Ai Wei­
wei explizit interessiert und die punktu­
ell immer wieder in seine Arbeit einflies­
sen. Gerade in dieser auf ein Minimum 
an Mitteln reduzierten Arbeit erweist 
sich Ai als Meister skulptural verstande­
ner Architektur.

Bauten in Büchern
2011 fanden die Architekturprojek­

te Eingang in zwei neue Publikationen. 
Zuerst erschien im Kölner Verlag Daab 
Media «Ai Weiwei – Architecture». Der 
die zahlreichen Abbildungen begleiten­
de Text ist auf ein Minimum beschränkt 
und zielt mit sechs Sprachen auf eine 
globale Leserschaft. Die Vielfalt an 
Sprachen reduziert den Raum für 
beschreibende Texte erheblich, sodass 
man zur vorgestellten Auswahl an 
Architekturprojekten nur rudimentäre 
Informationen erhält.

Druckfrisch ist das Katalogbuch «Ai 
Weiwei – Art/Architecture», das Yilmaz 
Dziewior zur gleichnamigen Ausstel­
lung im Kunsthaus Bregenz heraus­
gegeben hat. Das Manko, dass das Buch 
erst mit dem Ende der Exposition er­
schien, wird ausgeglichen durch die 
Vielzahl an Fotografien, die in der Bre­
genzer Ausstellung aufgenommen wur­
den. Somit wird die Schau zumindest 
zweidimensional hervorragend doku­
mentiert. Das umfangreiche Bildmate­
rial aus dem Kunsthaus wird sparsam, 
aber sinnvoll ergänzt durch Aufnah­
men, die vor Ort an und in den Gebäu­
den entstanden. 

Drei substanzielle Textbeiträge be­
leuchten den Architekten Ai Weiwei, 
vernachlässigen jedoch nicht den Ein­
fluss seines künstlerischen Werks auf 

die architektonischen Projekte. Andres 
Lepik beschreibt in seinem Essay Archi­
tektur und Gesellschaft bei Ai Weiwei. 
Reto Geiser widmet sich den Phänome­
nen Kollaboration und Netzwerk sowie 
der Bedeutung von Material, Geometrie 
und Handwerk in Ais Architektur. 

Wichtig und durch die zweimonati­
ge Inhaftierung Ai Weiweis noch dring­
licher geworden ist die Analyse des Poli­
tischen im Schaffen des Chinesen. Das 
Buch geht dabei zurück bis an die Wur­
zeln und erinnert an die frühen bio­
grafischen Stationen des politisch enga­
gierten Ai Weiwei, dessen Vater Ai Qing 
schon im Fokus der chinesischen Behör­
den stand und als Intellektueller diskre­
ditiert, später gar verbannt wurde. 

Mit der von Ai Weiwei formulierten 
Absicht, sich künftig nicht mehr als Ar­
chitekt zu betätigen, avancieren die bei­
den neuen Publikationen zu Retrospek­
tiven auf das architektonische Gesamt­
werk des Multitalents. Etwa 70 Projekte 
lassen sich nachweisen und geben einen 
anschaulichen Einblick in das unglaub­
lich produktive Schaffen Ai Weiweis. 

Darüber, wie seine Zukunft als 
Künstler aussieht, lässt sich derzeit nur 
spekulieren. Nach seiner aus offenkun­
dig vorgeschobenen Gründen erzwun­
genen Inhaftierung im Frühsommer 
wurde der Regimekritiker zwar freige­
lassen, steht aber nach wie vor unter 
Hausarrest und darf sich nicht öffent­
lich äussern. China verschärft also noch 
einmal die Gangart gegen den Künstler 
und sein Umfeld, nachdem die Behör­
den sein Studio in Peking im Januar 
2011 abgerissen haben. Und plötzlich 
gilt für ihn im Besonderen, was er vor 
zwei Jahren seinen Landleuten in 
seinem Webblog mit auf den Weg gab: 
«Dieses Leben ist alles, was ihr habt, ein 
besseres bekommt ihr nicht.»

Yilmaz Dziewior: «Ai Weiwei – Art/Architec-
ture». Katalog zur Ausstellung im Kunsthaus 
Bregenz 2011, mit Essays von Yilmaz Dzie-
wior, Reto Geiser und Andres Lepik, 200 S., 
ca. 60 Fr.

Caroline Klein: «Ai Weiwei – Architecture», 
Daab Media Verlag, Köln 2011, 176 S.,  
ca. 40 Fr.

«Kunst muss in die Vene des Lebens stechen» 

meine Geschichten sind, ist schwierig 
zu sagen mit dem neuen Baby. Ich bin 
jetzt zwar eine Dame der Nacht, aber 
mit der Flasche Milch in der Hand, 
nicht mit der Flasche Whiskey.

Kurt Weill, Tom Waits, Bertolt Brecht, 
Jacques Brel, Charles Bukowski, jetzt 
Tangomusik – das Traurige, Dunkle, 
Melancholische zieht sie offenbar an, 
weshalb?

Es sind Lieder und Geschichten, die 
an der Wahrheit liegen. Es geht um 
Menschen, die versuchen, ihr Leben 
zu leben, alle Herausforderungen zu 
überleben oder unterzugehen, es geht 
um Menschen, die sich durchbeissen 
müssen. Ich fand schon immer, dass 
Kunst in diese Vene des Lebens und 
des Leidens hineinstechen muss – und 
nicht ins Romantische. Privat bin ich 
aber lieber glücklich.

Wenn man mit Mann und vier Kindern in 
einem Penthouse an der Upper West 
Side wohnt und abends Brecht, Bukow-
ski oder Piazzolla singt, ist das nicht ein 
Widerspruch?

In New York City ist man nicht von der 
Welt abgekapselt, im Gegenteil, mein 
Sechsjähriger macht sich bereits Ge­
danken über Obdachlose. Ich bin Gott 
sei dank seit einiger Zeit finanziell un­
abhängig und kann den Kindern eine 
gute Ausbildung finanzieren, ohne 
jeden Job annehmen zu müssen. An­
sonsten bin ich überhaupt kein mate­
rialistischer Mensch, mir geht es nicht 
um Pelzmäntel oder Autos. Ich bin auf 
dem Boden geblieben, mit allen 
Verantwortlichkeiten. Das sind viele, 
wenn man vier Kinder hat und ver­
sucht, denen alle Möglichkeiten zu 
bieten. Ich muss mich durch die Welt­
geschichte schlagen, bin ständig auf 
Achse, arbeite viel und bin Mutter. 

Ihr viertes Kind Jonas kam Anfang Okto-
ber zur Welt, sechs Wochen später sind 
Sie auf Tournee. Wie schaffen Sie das?

Als ich schwanger wurde, war diese 
Tour lange festgelegt. Da drei der 
Musiker Veteranen sind, wäre es mir 
unmöglich gewesen abzusagen. Man 
weiss ja nicht, ob sie in zwei Jahren 
noch fit genug sind für eine so lange 
Reise. Es war jetzt oder nie. Das Kind 
wird sieben Wochen alt sein, wenn es 
losgeht, und ich versuche, es für ihn 
so gut wie möglich zu organisieren, 
eine Nanny wird dabei sein. Als ich 
schwanger wurde, war das schon eine 
Überraschung, wir haben die Türe 
dafür offen gelassen, aber wir hatten 
nicht mehr wirklich damit gerechnet. 
Dieses Kind hat die Natur überlistet.

Konzert mit dem «Lost Tango Projekt» von 
Ute Lemper: Sonntag, 27. 11. 2011, 19 Uhr,  
im Musiksaal des Basler Stadtcasinos. 
www.konzerte-basel.ch

Nachrichten

Casinotheater 
Del Fatti nach Winterthur

Winterthur. Das Casinotheater Winter-
thur hat einen neuen Chef gefunden: 
Patrick Del Fatti beerbt den Basler Paul 
Burkhalter, der aus gesundheitlichen 
Gründen zurücktritt. Der Geschäftsfüh-
rer des Kulturbetriebs «Kreuz» in Jona 
übernimmt das Haus im Januar. Zwi-
schen 1997 und 2002 war Del Fatti Lei-
ter des Kleinkunstheaters Miller’s Stu-
dio in Zürich. Burkhalter bleibt dem 
Casinotheater als Berater erhalten. SDA

Jubiläum 
Der heilige Gallus
Sankt Gallen. Den Ausstellungsreigen 
zum 1400-Jahr-Jubiläum des Stadthei-
ligen 2012 eröffnet die St. Galler Stifts-
bibliothek. Ab 27. November gehts um 
Leben und Legende des hl. Gallus. SDA

Gedenkstätte 
Kleist-Grab saniert

Berlin. Am Montag ist in Berlin die 
neue Gedenkstätte für Heinrich von 
Kleist eröffnet worden. Bundestagsprä-
sident Norbert Lammert legte am res-
taurierten Grab am Kleinen Wannsee 
einen Kranz nieder. Dort hat sich Kleist 
am 21. November 1811 mit einer Freun-
din erschossen. Für die Gedenkstätte 
wurde das Grab denkmalgerecht 
saniert und das Brachland in einen 
Landschaftspark verwandelt. DPA

Literaturpreis 
Rainald Goetz geehrt
Berlin. Rainald Goetz erhält den mit 
30 000 Euro dotierten Berliner Literatur-
preis. Der Preis ist mit einer Poetik-
Gastprofessur an der Freien Universität 
Berlin verbunden. SDA

Umstritten. Erst beriet Ai Weiwei Herzog & de Meuron für Pekings Nationalstadion. Dann betrat er es nie.  Foto Herzog & de Meuron

Gast. Der Künstler Ai Weiwei im 
Kunsthaus Bregenz.  Foto Rudolf Sagmeister
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